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Die Erste Nadel – Wie alles anfing 
 

 

Der Beginn der Akupunktur in der Steinzeit 
 

Die Geschichte der Akupunktur reicht weit zurück, und ihre Ursprünge liegen 

vermutlich in der Steinzeit. In dieser frühen Phase der Menschheitsgeschichte 

entdeckten Menschen wahrscheinlich durch Zufall oder Beobachtung, dass das 

Stechen oder Drücken bestimmter Körperstellen mit scharfen Steinen, Knochen 

oder Dornen Schmerzen lindern oder Krankheiten heilen konnte. Diese scharfen 

Werkzeuge, oft als „Steinnadeln“ (Bian Zhen 砭针) bezeichnet, gelten als die 

frühesten Vorläufer der Akupunkturnadeln. Archäologische Funde belegen, dass 

diese Praxis in China bereits vor über 10.000 Jahren existierte. Die Akupunktur 

entwickelte sich später im alten China zu einer systematischen medizinischen 

Methode, die auf der Theorie der Meridiane und der Regulation des Qi basiert. 

Diese Systematik der Nadeltherapie wurde dann im Nei Jing 內經, dem inneren 

Klassiker, über einen Zeitraum von über 300 Jahren von verschiedenen Autoren 

zusammengestellt.  
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Prolog 

Es war eine Zeit, als die Menschen noch in Höhlen lebten und das Feuer erst seit 

wenigen Generationen gezähmt war. Die Welt war voller Wunder und Gefahren, 

und die Menschen lernten langsam, ihre Geheimnisse zu entschlüsseln. 

Es war die Zeit, als die Welt noch jung und wild war. Die Menschen lebten in 

kleinen Gruppen, zogen den Herden hinterher und kämpften jeden Tag um ihr 

Überleben. Sie waren Jäger, nicht aus Lust, sondern aus Notwendigkeit. Ihre 

Körper waren sehnig und narbenbedeckt, ihre Hände schwielig von Speeren und 

Steinen, ihre Augen scharf wie die der Raubtiere, die sie jagten. 

Ila, die erste Heilerin, war in eine solche Gruppe hineingeboren worden. Sie war 

nicht die stärkste, nicht die schnellste, aber sie hatte etwas, das die anderen nicht 

hatten: Sie sah die Muster. Sie sah, wie sich der Wind drehte, bevor das Tier an-

griff. Sie sah, wie die Muskeln unter der Haut eines verwundeten Jägers zuckten 

und wusste, ob er überleben würde. Und sie sah den Schmerz in den Augen derer, 

die nicht mehr weiterkonnten. 

Doch bevor sie zur Heilerin wurde, war sie eine Jägerin. 

 

Kapitel 1 – Der Kampf mit dem Smilodon 

Es war ein Herbst, kalt und nass. Die Gruppe hungerte. Die Hirsche waren be-

reits weitergezogen, die Beeren erfroren. Da entdeckten die Späher die Fährte 

eines Smilodons – einer Säbelzahnkatze, so groß wie ein Bär, mit Reißzähnen 

wie Dolche aus Stein. Normalerweise mieden die Menschen diese Bestie. Aber 

der Hunger trieb sie an. 

Sie legten einen Hinterhalt. Ila kauerte mit zwei anderen Jägern im hohen Gras, 

die Speere gesenkt. Der Anführer, ein Mann namens Torak, lockte das Tier mit 

einem blutigen Stück Fleisch, das er an einem Stock befestigt hatte. 

Der Smilodon kam lautlos. Sein Fell war gefleckt wie Schatten auf Schnee und 

seine Augen gelb und kalt. Er bewegte sich wie flüssiges Feuer, jeder Muskel 

war gespannt, jeder Schritt berechnet. Torak warf das Fleisch, aber die Katze 

war nicht dumm. Sie witterte die Menschen, sie witterte die Angst. 

Mit einem Schrei, der die Luft zerriss, sprang sie. 
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Der erste Jäger warf seinen Speer, aber die Katze wirbelte zur Seite, der Speer 

riss nur eine flache Wunde in ihre Flanke. Sie schlug zu – eine einzige Bewe-

gung, und der Jäger lag am Boden, die Kehle aufgerissen. 

Ila sah alles in Zeitlupe. Sie sah das Blut, sie sah den Tod. Aber sie sah auch die 

Schwachstelle: Die Katze setzte immer auf die gleiche Pfote auf, so als ob die 

linke Vorderpfote von einer alten Verletzung schmerzte. 

Sie wartete. Die Katze wandte sich Torak zu, der seinen Speer in den Boden 

rammte, um sie abzuwehren. Ihre gewaltigen Pranken peitschten durch die Luft. 

Torak wich aus, aber ihre Krallen rissen seinen Arm auf. 

Jetzt. 

Ila sprang aus dem Gras. Sie zielte nicht auf den Hals, nicht auf das Herz. Sie 

zielte auf die linke Vorderpfote, genau in das Gelenk, wo die alte Narbe saß. 

Der Speer traf. Die Katze brüllte – ein Laut, der die Erde erzittern ließ. Sie 

strauchelte, ihre Kiefer schnappten ins Leere. Der zweite Jäger nutzte die Chan-

ce und rammte seinen Speer in ihre Flanke. Torak, blutend, aber ungebrochen, 

stieß sein Messer in ihren Hals. 

Der Smilodon fiel. Die Erde bebte. Dann Stille. 

Sie aßen in dieser Nacht. Sie aßen zum ersten Mal seit Wochen. Und Ila nähte 

die Wunden der Jäger mit Sehnen des erlegten Tieres. Sie legte ihre Hand auf 

Toraks zerrissenen Arm und spürte, wie das Fieber wich. 

 

Kapitel 2 – Die Jagd auf das Mammut 

Ein Winter später. Der Schnee lag meterhoch, die Kälte fraß sich in die Knochen. 

Die Gruppe war klein geworden, nur noch zwölf Männer und Frauen, dazu Kin-

der und Alte. Sie brauchten Nahrung, sie brauchten Felle, sie brauchten Knochen 

für Werkzeuge. 

Ein Mammut. Ein uraltes Bullenmammut, das sich von der Herde getrennt hatte. 

Es war ein vier Meter hoher Koloss aus Fell, Stoßzähnen und uralter Wut. Sein 

Rücken war hoch wie ein Hügel, seine Stoßzähne gekrümmt wie die Äste einer 

uralten Eiche, und in seinen kleinen, roten Augen brannte der Schmerz der Ein-

samkeit und die Wut des Überlebenskampfes. 
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Die Jäger wussten, dass dies ihre letzte Chance war. Wenn sie das Mammut 

nicht erlegten, würden sie den Winter nicht überleben. Aber ein Mammut zu ja-

gen war Wahnsinn. Es war, als wollte man einen Berg töten. 

Torak, dessen Arm vernarbt, aber wieder stark war, führte sie an. Er hatte einen 

Plan, einen gefährlichen, verzweifelten Plan. Sie würden das Mammut in eine 

enge Schlucht treiben, wo es sich nicht wenden konnte. Dort würden sie es von 

oben mit Speeren angreifen, auf seine Beine zielen, es zu Fall bringen. 

Ila war dabei. Sie trug keine Waffen mehr, sondern nur ihre Beutel mit Kräutern, 

Nadeln und Sehnen. Ihre Aufgabe war es, die Jäger zu heilen, falls etwas schief-

ging. Und etwas würde schiefgehen. Das wusste sie. 

Die Treibjagd begann im Morgengrauen. Die Jäger umstellten das Mammut, das 

in einer Schneemulde graste und mit seinen Stoßzähnen die gefrorene Erde auf-

wühlte, um an die Wurzeln zu gelangen. Sie schrien, sie warfen Steine und fuch-

telten mit Fellen. Das Mammut hob den Kopf, seine Ohren schlugen nach vorne, 

es schnaubte. Dampf stieg aus seinen Nüstern. 

Dann griff es an. 

Es war, als ob die Erde selbst sich erhob. Die Jäger rannten, aber das Mammut 

war schneller, als seine Masse vermuten ließ. Es erwischte einen jungen Jäger 

namens Renn, schleuderte ihn mit einem Stoßzahn durch die Luft wie ein welkes 

Blatt. Renn schlug gegen einen Felsen und blieb regungslos liegen. 

Ila rannte zu ihm, aber als sie seine gebrochenen Rippen und das Blut auf sei-

nem Mund sah, wusste sie: Er war bereits tot. Sie schloss ihm die Augen und 

rannte weiter, den Jägern hinterher, die das Mammut in die Schlucht lockten. 

Es funktionierte. Das Mammut, blind vor Wut, folgte ihnen in die Enge. Die 

Felswände türmten sich links und rechts auf, der Schnee lag knietief. Oben auf 

den Klippen warteten die Speerwerfer. Torak gab das Zeichen. 

Die Speere fielen wie Regen. Sie trafen den Rücken des Mammuts, seine Flan-

ken, seine Beine. Das Tier brüllte, ein Schrei, der die Felsen erzittern ließ. Es 

bäumte sich auf, seine Stoßzähne schlugen gegen die Felswände und Funken 

sprühten. Aber es fiel nicht. Es kämpfte. 

Einer der Speere hatte sein Auge getroffen. Blind vor Schmerz und Wut drehte 

das Mammut durch. Es stampfte, es wälzte sich, es zertrümmerte die Felswände. 
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Ein Jäger auf der Klippe verlor den Halt und stürzte in die Tiefe, direkt vor die 

Füße des Mammuts. Das Tier senkte den Kopf und spießte ihn auf. 

Ila sah, wie Torak den Speer nahm und direkt vor das Mammut trat. Er schrie, er 

forderte das Tier heraus. Das Mammut wandte sich ihm zu, sein eines Auge 

glühte rot, das andere war eine blutige Höhle. Es senkte den Kopf für den letzten 

Angriff. 

Aber Torak war nicht allein. Ila war hinter ihm. Sie hatte gesehen, was die ande-

ren nicht gesehen hatten. Das Mammut war alt, sein Fell war an einer Stelle am 

Bauch dünn, fast kahl, wo es sich an einem Felsen gerieben hatte. Darunter 

zeichnete sich eine Ader ab, dick und pulsierend. 

„Dort!“, schrie Ila, und ihre Stimme schnitt durch den Lärm des Kampfes. „Sein 

Bauch! Die Stelle, wo das Fell fehlt!“ 

Torak zögerte keine Sekunde. Er warf seinen Speer nicht auf den Kopf, nicht auf 

die Beine, sondern direkt auf die bloße Stelle am Bauch des Mammuts. Der 

Speer flog flach und schnell, ein schwarzer Pfeil gegen den weißen Schnee. 

Er traf. 

Der Speer drang tief ein, bis zum Schaft. Das Mammut erstarrte. Einen Herz-

schlag lang herrschte absolute Stille. Dann begann das Tier zu schwanken. Ein 

grollendes Stöhnen entwich seiner Kehle, wie das letzte Grollen eines fernen 

Gewitters. Es versuchte, sich aufzurichten, aber seine Beine gaben nach. Lang-

sam, unaufhaltsam, wie ein fallender Berg, kippte das Mammut zur Seite. 

Die Erde bebte, als sein Körper aufschlug. Schnee und Staub wirbelten auf. 

Dann war es still. 

Die Jäger wagten kaum zu atmen. Einer nach dem anderen traten sie aus ihren 

Verstecken hervor, die Speere noch erhoben, bereit für einen letzten Angriff. 

Aber das Mammut bewegte sich nicht mehr. Sein Brustkorb hob und senkte sich 

ein letztes Mal, dann lag es still. 

Torak stieß einen Schrei aus, der halb Triumph und halb Erschöpfung war. Die 

anderen fielen ein, ein wildes, heiseres Jubeln, das von den Felswänden wider-

hallte. Sie umarmten sich, sie klopften sich auf die Schultern, sie weinten vor 

Erleichterung. 
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Ila aber stand abseits. Sie kniete neben dem toten Jäger, der von der Klippe ge-

stürzt war, und legte ihm die Hand auf die Stirn. Dann ging sie zu Renn, dem 

jungen Jäger, der von den Stoßzähnen getroffen worden war. Sie schloss auch 

ihm die Augen. Der Jubel verstummte langsam, als die anderen sahen, was sie 

tat. 

Sie hatten das Mammut erlegt. Sie würden überleben. Aber der Preis war hoch. 

 

Kapitel 3 – Der Kampf mit dem Höhlenbär 

Es war Frühling, als der Höhlenbär kam. Der Schnee schmolz, die ersten Blu-

men sprossen, und die Gruppe hatte sich von den Verlusten des Winters erholt. 

Sie hatten ein neues Lager aufgeschlagen, in einer flachen Höhle, die vor dem 

Wind schützte. 

Aber die Höhle war nicht leer gewesen. 

Der Höhlenbär war ein Monster. Größer als jeder Bär, den sie je gesehen hatten, 

sein Fell war mattgrau wie Stein, sein Rücken hochgewölbt, seine Pranken so 

breit wie ein Menschengesicht. Er war aus dem Winterschlaf erwacht, hungrig 

und gereizt, und er hatte sein Revier zurückgefordert. 

Er kam in der Nacht. Die Wachen hörten ein Knurren, tief und grollend wie ein 

Erdbeben, dann einen Schrei. Als die Jäger aus ihren Fellen sprangen, war der 

Bär bereits im Lager. 

Er war schnell, unglaublich schnell für seine Größe. Seine Pranke fegte durch 

die Luft und traf einen Mann am Kopf. Der Mann starb, noch bevor er den Bo-

den berührte. Der Bär brüllte, ein Laut, der die Knochen erzittern ließ, und riss 

das Zelt nieder, in dem die Kinder schliefen. 

Ila hörte die Schreie. Sie griff nach ihrem Beutel und lief hinaus ins Chaos. Der 

Bär stand in der Mitte des Lagers, von Fackeln umtanzt, sein Fell rot vom Blut 

der Gefallenen. Die Jäger umzingelten ihn, warfen Speere, aber die dicke Haut 

und das dichte Fell ließen die Waffen abprallen wie Strohhalme. 

Torak war vorne, sein Gesicht eine Maske aus Wut und Verzweiflung. Er hielt 

einen Speer mit beiden Händen, die Spitze auf das Herz des Bären gerichtet. 

Aber der Bär war zu groß, zu stark. Er schlug den Speer zur Seite, als wäre er 

ein Zweig, und stürzte sich auf Torak. 
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Ila sah, wie Torak unter der gewaltigen Pranke des Bären zu Boden ging. Der 

Bär beugte sich über ihn, sein riesiges Maul öffnete sich, um zuzubeißen. 

Ohne zu denken, handelte Ila. Sie griff nach einer brennenden Fackel, die im 

Schnee steckte, und rannte direkt auf den Bären zu. Ein wilder, tierischer Schrei 

kam aus ihrer Kehle. 

Der Bär zögerte. Einen Moment lang war er verwirrt von der flackernden 

Flamme, die auf ihn zukam. In diesem Moment rollte sich Torak zur Seite, griff 

nach einem Speer und rammte ihn mit aller Kraft in die Schulter des Bären. 

Der Bär brüllte vor Schmerz und Wut. Er wirbelte herum und schlug nach Ila. 

Sie sprang zurück, aber die Kralle erwischte ihren Arm, riss das Fell und das 

Fleisch darunter auf. Sie taumelte und fiel in den Schnee. Die Fackel erlosch 

zischend. 

Der Bär wandte sich wieder Torak zu, aber jetzt waren die anderen Jäger da. Sie 

hatten eine Kette aus Speeren gebildet, die Spitzen auf das Tier gerichtet. Sie 

stachen zu, immer wieder, in seine Flanken, in seinen Hals, in seine Beine. Der 

Bär wehrte sich, schlug um sich, tötete einen weiteren Jäger mit einem einzigen 

Hieb. 

Aber er blutete. Das Blut strömte aus seinen Wunden, färbte den Schnee 

schwarz. Seine Bewegungen wurden langsamer, schwerfälliger. Torak, blutend 

aus einer Wunde an der Stirn, die ihm das halbe Gesicht rot färbte, kroch auf den 

Bären zu. Er hatte kein Messer mehr, keinen Speer. Nur einen scharfkantigen, 

spitzen Stein. 

Der Bär sah ihn kommen. Er hob die Pranke für den letzten Schlag. Aber Torak 

war schneller. Er sprang unter der Pranke hindurch, direkt gegen die Brust des 

Bären, und rammte den Stein in seine Kehle. 

Der Bär gurgelte. Blut schoss aus seiner Wunde, über Torak, über den Schnee. 

Das Tier schwankte, seine Augen wurden glasig. Dann fiel es um, schwer und 

endgültig, und begrub Torak beinahe unter sich. 

Stille. 

Die Überlebenden standen zitternd im kalten Morgenlicht, umgeben von den 

Leichen ihrer Freunde und der riesigen Gestalt des toten Bären. Ila presste ihre 

Hand auf ihren blutenden Arm und humpelte zu Torak. Er lag halb unter dem 

Bären, aber er lebte. Seine Brust hob und senkte sich. 
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„Helft mir“, flüsterte sie, und die anderen Jäger kamen, um das schwere Tier von 

ihm zu ziehen. 

Sie verbanden seine Wunden, sie verbanden ihre eigenen. Sie begruben ihre To-

ten in der gefrorenen Erde, so gut es ging. Und sie aßen vom Fleisch des Bären, 

der sie hätte töten sollen. 

Ila saß am Feuer, ihre Hände zitterten. Sie hatte getötet, sie hatte geheilt, und sie 

hatte überlebt. Aber in dieser Nacht, als der Wind durch die Bäume heulte und 

die Schatten tanzten, wusste sie, dass der Kampf niemals enden würde. Die Welt 

war wild und grausam, und sie war ein Teil davon. 

Doch sie war auch etwas anderes. Sie war diejenige, die die Muster sah, die die 

Schwachstellen erkannte, die den Tod hinauszögern konnten. Sie war die erste 

Heilerin, und ihre Geschichte hatte gerade erst begonnen. 

 

Kapitel 4 – Ila die Heilerin 

In einem kleinen Stamm, der in einem weiten Tal zwischen zwei Flüssen lebte, 

gab es eine junge Frau namens Ila. Sie war anders als die anderen. Während die 

Jäger dem Wild nachstellten und die Sammlerinnen Wurzeln und Beeren suchten, 

beobachtete Ila die Verletzten. Sie sah, wie sich ein Jäger den Fuß verstauchte 

und hinkte, wie eine alte Frau unter Schmerzen im Rücken litt, wie die Kinder 

weinten, wenn sie sich wehtaten. 

Eines Tages, nach einem besonders harten Winter, kam der neue Anführer des 

Stammes, Rok, mit heftigen Kopfschmerzen in die Höhle. Er konnte kaum das 

Licht ertragen, und seine Stirn war heiß. Die Schamanin des Stammes, Mara, 

versuchte alles: Kräuterumschläge, kaltes Wasser, Gebete zu den Geistern. 

Nichts half. Rok litt drei Tage lang, und der Stamm begann sich zu sorgen. 

Ila saß am Feuer und starrte in die Flammen. Sie dachte an den Tag zurück, als 

sie sich als Kind einen Dorn eingetreten hatte. Der Schmerz war so stark gewe-

sen, dass sie nicht mehr laufen konnte. Aber dann hatte ihre Mutter den Dorn 

entfernt, und der Schmerz war wie durch ein Wunder verschwunden. Warum, 

dachte Ila, sollte der Schmerz nicht verschwinden, wenn man einen anderen 

Dorn in die schmerzende Stelle hineinsticht? 
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Sie wagte nicht, es laut zu sagen. Aber in dieser Nacht, als der Stamm schlief, 

nahm sie einen scharfen, feinen Stein, den sie am Fluss gefunden hatte, und 

schlich sich zu Rok. Vorsichtig drückte sie den Stein genau an die Stelle, wo die 

Ader an seiner Schläfe pochte. Es war nur ein kleiner Stich, kaum tiefer als ein 

Kratzer. 

Rok zuckte im Schlaf zusammen, aber er wachte nicht auf. Ila setzte sich hin 

und wartete. Als die Sonne aufging, öffnete Rok die Augen. Sein Kopf war klar. 

Die Schmerzen waren fort. 

Mara, die Schamanin, war zuerst wütend. „Du hast den Anführer mit einem 

Stein verletzt!“ schrie sie. Aber Rok hob die Hand. „Sie hat mich geheilt“, sagte 

er leise. 

Der Stamm war verwirrt. Wie konnte ein Stich Schmerzen vertreiben? Ila selbst 

wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es funktioniert hatte. 

In den folgenden Wochen und Monaten versuchte Ila es immer wieder. Sie stach 

mit feinen Steinen in die Haut von Menschen, die unter Schmerzen litten. Man-

che schrien vor Schreck, andere lachten sie aus. Aber einige – die mit Kopf-

schmerzen, mit Rückenleiden, mit steifen Schultern – fühlten sich danach besser. 

Sie lernte, dass manche Stellen am Körper empfindlicher waren als andere. Sie 

lernte, dass ein tiefer Stich anders wirkte als ein oberflächlicher. Sie lernte, dass 

die Stelle, in die man hineinstach, manchmal weit weg vom Schmerz lag – und 

trotzdem half. 

Der Stamm nannte sie Ila die Nadel–Frau. Sie wurde nicht mehr als Außenseite-

rin angesehen, sondern als Heilerin. Mara, die alte Schamanin, beobachtete sie 

misstrauisch, aber auch neugierig. Eines Tages kam sie zu Ila und sagte: „Zeig 

mir, was du tust.“ Ila zeigte es ihr. 

Gemeinsam begannen sie, die Punkte aufzuzeichnen, an denen die Nadel wirkte. 

Sie ritzten sie in weiche Steine und in Rindenstücke. Sie gaben ihnen Namen: 

Tor der Geister, Quelle des Atems, Meer des Bauches. 

Ila wurde älter, und mit den Jahren wuchs auch ihr Wissen. Sie begann zu ver-

stehen, dass der Körper nicht nur aus Fleisch und Knochen bestand, sondern 

dass etwas Unsichtbares durch ihn hindurchfloss – etwas, das sie Lebenshauch 

nannte. Wenn dieser Hauch stockte oder sich staute, entstand Schmerz. Die 

Steinnadel, so glaubte sie, öffnete den Weg wieder. 
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Eines Tages kam ein junger Jäger namens Tarn zu ihr. Er war auf der Jagd von 

einem Bären verletzt worden. Die Wunde an seiner Schulter war längst verheilt, 

aber sein Arm hing schlaff herab. Er konnte die Hand nicht mehr öffnen. Die 

Muskeln waren hart wie Stein. 

Ila untersuchte ihn lange. Sie legte ihre Finger auf seine Schulter, auf seinen Ell-

bogen, auf seine Handgelenke. Dann nahm sie ihre feinste Nadel, einen scharf 

geschliffenen Feuerstein, und stach an einer Stelle zwischen Daumen und Zeige-

finger. Tarn zuckte zusammen. „Es tut nicht weh“, sagte er erstaunt, „aber ich 

spüre ein Kribbeln, das den Arm hinaufläuft.“ 

Ila lächelte. Sie stach weiter: am Ellbogen, an der Schulter, am Nacken. Jeder 

Stich war sanft und genau. Nach der dritten Behandlung konnte Tarn seinen Arm 

wieder heben. Nach der fünften ballte er die Faust. 

Der Ruhm von Ila verbreitete sich weit über das Tal hinaus. Stämme aus den 

Bergen und von jenseits des großen Flusses schickten Boten. Sie brachten Ge-

schenke: bunte Federn, seltene Muscheln, glatte Steine. Sie brachten auch ihre 

Kranken. 

Ila nahm alle auf. Aber sie war nicht mehr jung. Ihre Hände zitterten manchmal, 

und ihre Augen wurden trüb. Eines Nachts, als der Mond voll war, rief sie ihre 

Tochter Lina zu sich. 

„Ich habe dir alles gezeigt, was ich weiß“, sagte Ila leise. „Aber es gibt noch 

mehr. Ich habe es nur geahnt, nicht verstanden. Der Körper spricht in einer 

Sprache, die wir erst lernen müssen. Die Nadel ist nur ein Wort in dieser Sprache. 

Du musst die anderen Wörter finden.“ 

Sie gab Lina ihre Nadeln – die feinsten Steine, die sie bisher geschliffen hatte. 

„Und eines Tages“, flüsterte sie, „wenn du alt bist, gib sie weiter. An jemanden, 

der die Stille zwischen den Stichen hören kann.“ 

Ila starb in dieser Nacht, friedlich und ohne Schmerz. 

Lina trauerte, aber sie trauerte nicht lange. Sie wusste, was zu tun war. Sie be-

gann, die Punkte auf den Körpern der Menschen mit Kohle zu markieren und sie 

in Leder zu ritzen. Sie zeigte den Jägern, wie sie sich selbst helfen konnten, 

wenn sie weit weg waren. Sie lehrte die Frauen, wie sie die Wehen erleichtern 

konnten. Sie erfand neue Nadeln aus Knochen und später aus Bronze, als ein 

fremder Händler das glänzende Metall ins Tal brachte. 
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Kapitel 5 – Die Tradition wird weitergeführt 

Die Jahre wurden Jahrzehnte. Linas Tochter Sena lernte von ihr. Und Senas 

Sohn Renn. Jede Generation fügte etwas hinzu. Manche entdeckten neue Punkte. 

Andere fanden heraus, dass man die Nadeln drehen musste, um die Wirkung zu 

verstärken. Wieder andere lernten, dass die Jahreszeiten eine Rolle spielten – 

dass der Körper im Winter anders reagierte als im Sommer. 

Der Stamm wuchs und wurde zu einem Dorf. Aus dem Dorf wurde eine Sied-

lung. Die Siedlung wurde zu einer Stadt. Und in dieser Stadt, viele hundert Jahre 

später, stand ein Tempel. In ihm lagerten sorgsam gehütete Lederrollen mit 

Zeichnungen des menschlichen Körpers, bedeckt mit Punkten und Linien. 

Die Priester des Tempels nannten es „Die Kunst der Nadel“, und sie gaben sie an 

ihre Schüler weiter. Keiner von ihnen wusste mehr, dass alles mit einer jungen 

Frau begonnen hatte, die in einer Höhle gesessen und in ein Feuer gestarrt hatte. 

Jedes Mal, wenn eine Nadel sanft durch die Haut eines Menschen glitt, geschah 

etwas Altes und Ursprüngliches. Die Heiler der Stadt spürten es, auch wenn sie 

es nicht in Worte fassen konnten. Es war, als ob Ila selbst durch ihre Hände 

wirkte, als ob die erste Jägerin, die erste Nadel, der erste Schmerz, der wich, 

noch immer in der Berührung lebte. 

Doch die Zeiten änderten sich. Die Stadt wuchs, und mit ihr kamen neue Ideen. 

Händler aus fernen Ländern brachten seltsame Kräuter und Tränke. Ein Mann 

namens Kael, ein Gelehrter mit scharfen Augen und einer noch schärferen Zun-

ge, trat vor den Rat der Ältesten. 

„Diese Nadeln sind Aberglaube“, sagte er laut. „Ich habe gesehen, wie man da-

mit sticht. Es tut kaum weh, und doch behaupten die Leute, geheilt zu sein. Das 

ist Einbildung! Der Geist spielt ihnen einen Streich. Wahre Heilung kommt von 

innen, durch starke Tränke und saubere Wunden. Nicht durch Kinderspiel mit 

angespitzten Knochen oder Nadeln aus Steinen.“ 

Einige der Jüngeren nickten. Sie wollten fortschrittlich sein, modern. Die alten 

Wege schienen ihnen staubig und langsam. So verlor der Tempel der Nadel an 

Bedeutung. Die Schüler wurden weniger. Die Priester wurden alt und grau, und 

niemand kam, um von ihnen zu lernen. 
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Nur eine junge Frau namens Elara hielt an der Kunst fest. Sie war die Urenkelin 

von Sena, die Urenkelin von Lina, die Urenkelin von Ila. Das Blut der ersten 

Nadel–Frau floss in ihren Adern, und sie weigerte sich zu glauben, dass all das 

Wissen ihrer Vorfahren nutzlos sein sollte. 

Eines Tages kam Kael, der Gelehrte, zu ihr. Er war nicht gekommen, um zu 

spotten. Sein Gesicht war grau vor Schmerz. „Es sind meine Schultern“, sagte er 

leise. „Seit Wochen kann ich meinen rechten Arm nicht mehr heben. Die Tränke 

helfen nicht. Die Kräuter auch nicht. Ich kann nicht schlafen, nicht arbeiten, 

nicht denken.“ 

Elara sah ihn lange an. Sie erinnerte sich an die Geschichte von Tarn, dem Jäger, 

der seinen Arm nicht mehr bewegen konnte. Sie nahm eine Nadel – eine aus 

feinstem Knochen geschliffen, glatt wie Glas – und trat vor ihn hin. 

„Du wirst spotten“, sagte sie ruhig. „Du wirst sagen, es sei Einbildung. Aber lass 

mich dir eine Geschichte erzählen, während ich arbeite.“ 

Sie stach sanft in die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger – genau wie Ila 

es vor tausend Jahren bei Tarn getan hatte. Kael zuckte zusammen, aber nicht 

vor Schmerz. „Ein Kribbeln“, murmelte er überrascht. 

Elara erzählte ihm von Ila, die in einer Höhle lebte und den Schmerz verstand. 

Von Lina, die die Punkte aufzeichnete. Von Sena, die die Nadeln aus Knochen 

erfand. Von all den Generationen, die ihr Wissen weitergaben, nicht nur durch 

aufgezeichnetes Wissen, sondern durch Hände, die lehrten. 

Während sie sprach, stach sie weiter: am Ellbogen, an der Schulter, am Nacken. 

Jeder Stich war sanft und genau. Kael spürte, wie sich etwas in ihm löste. Es war, 

als ob ein Fluss, der lange blockiert war, plötzlich wieder zu fließen begann. 

Nach einer Stunde atmete er tief aus. Er hob seinen Arm. Langsam, zögernd, 

aber ohne Schmerz. Tränen traten in seine Augen. 

„Ich habe mich geirrt“, flüsterte er. 

Elara lächelte. Sie nahm seine Hand. „Du hast dich nicht geirrt, Kael. Du hast 

nur noch nicht verstanden. Die Nadel ist kein Kinderspiel. Sie ist eine Brücke 

zwischen dem, was wir sehen, und dem, was wir fühlen. Zwischen dem Körper 

und dem, was ihn belebt: dem unsichtbaren Hauch, der seit Anbeginn der Zeit 

durch uns fließt. 
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Die Tränke und die Kräuter haben ihre eigene Kraft, das ist wahr“, fuhr Elara 

fort, während sie die Nadel sanft aus Kaels Schulter zog. „Aber sie wirken von 

innen. Die Nadel spricht von außen. Sie flüstert dem Körper zu, sich zu erinnern 

– daran, wie es sich anfühlt, ganz zu sein.“ 

Kael massierte seine Schulter, drehte den Arm im Kreis. Das Kribbeln war ver-

schwunden, und mit ihm der Schmerz. Er sah Elara an, und zum ersten Mal seit 

langer Zeit war sein Blick nicht voller Spott, sondern voller Staunen. 

„Kannst du es mir beibringen?“ fragte er leise. 

Elara zögerte. Die Kunst der Nadel war immer in der Familie weitergegeben 

worden, von Mutter zu Tochter, von Vater zu Sohn. Aber sie erinnerte sich an die 

Worte ihrer Großmutter, die ihr einmal gesagt hatte: „Das Wissen gehört nie-

mandem. Es gehört der Heilkunst. Und die Heilkunst gehört allen.“ 

„Ja“, sagte sie. „Aber es wird Jahre dauern. Du musst lernen, mit den Fingern zu 

sehen. Du musst lernen, den Puls zu hören, den die Ohren nicht hören können. 

Du musst lernen, die Punkte zu spüren, die die Augen nicht sehen.“ 

Kael nickte. Er war bereit. 

Die Jahre vergingen. Elara und Kael arbeiteten Seite an Seite. Sie behandelten 

Jäger, die sich verletzt hatten, Frauen, die unter schweren Geburten litten, Alte, 

deren Gelenke schmerzten. Kael, der einst die Nadel verspottet hatte, wurde ihr 

größter Verfechter. Er schrieb alles auf, was Elara ihm zeigte, in feine Zeichen 

auf getrocknete Blätter und später auf Papier, das ein Händler aus dem Osten 

mitgebracht hatte. 

Gemeinsam schufen sie das erste große Buch der Nadelkunst. Sie zeichneten 

den Körper des Menschen, nicht nur als Fleisch und Knochen, sondern als ein 

Netz aus unsichtbaren Pfaden – Linien, die sie Meridiane nannten, nach den 

Flussläufen, die das Land durchzogen. Sie markierten die Punkte, an denen die 

Nadel die Lebenskraft beeinflussen konnte. Und sie schrieben die Geschichten 

derer auf, die geheilt worden waren – von Ila bis zu den Menschen ihrer eigenen 

Zeit. 
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Kapitel 6 – Die letzte Prüfung 

Doch das Schicksal hatte noch eine letzte Prüfung für sie bereit. Eine Seuche 

brach über die Stadt herein. Sie kam im Frühling, als der Schnee schmolz, und 

breitete sich schneller aus als ein Lauffeuer. Die Menschen bekamen Fieber, ihre 

Glieder schmerzten, und viele starben. Die Tränke halfen nicht. Die Kräuter hal-

fen nicht. Die Priester beteten, aber die Götter schienen taub. 

Die Menschen kamen zu Elara und Kael. Sie kamen in Scharen, mit fiebrigen 

Augen und zitternden Händen. Elara arbeitete Tag und Nacht, bis ihre Finger 

bluteten.  

Kael schrieb fieberhaft auf, was er beobachtete: welche Punkte halfen, welche 

nicht, welche Nadeln das Fieber senkten, welche den Schweiß ausbrechen ließen. 

Ein Punkt am Handgelenk, den sie „Die abwehrende Schranke“ nannten, schien 

die Kraft des Körpers zu stärken. Und ein Punkt zwischen den Schulterblättern, 

den sie „Tor der Winde tauften“, half gegen das Fieber. 

Nicht alle wurden geheilt. Viele starben. Aber mehr überlebten, als die Priester 

für möglich gehalten hatten. 

Als die Seuche endlich abklang, war die Stadt verwandelt. Der Tempel der Na-

del, der einst verfallen war, wurde wieder aufgebaut – größer und schöner als 

zuvor. Kael und Elara wurden zu Helden. Aber sie nahmen den Ruhm nicht an. 

„Der Ruhm gehört Ila“, sagte Elara leise, als der Rat der Ältesten sie ehren woll-

te. „Und den Nadeln. Und denen, die kamen, um geheilt zu werden. Wir sind nur 

die Hände, die das Wissen weitertragen.“ 

In ihrer letzten Nacht, als die Sterne klar und kalt über der Stadt standen, saß 

Elara allein im Tempel. Die Luft roch nach Wachs und getrockneten Kräutern. 

Vor ihr lag das große Buch, das sie gemeinsam mit Kael geschrieben hatte. Ihre 

Finger, nun alt und von Nadelstichen vernarbt, glitten über die Seiten. 

Sie blätterte zurück bis zum Anfang, zu den ersten Zeichnungen, die Lina vor so 

langer Zeit in Leder geritzt hatte. Sie hatte diese Zeichnungen nie gesehen, aber 

sie spürte sie in ihrem Blut. Jede Linie, jeder Punkt war darin eingeschrieben, so 

wie die Jahresringe in einen alten Baum. 
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Kapitel 7 – Die Nadel ist nur das Werkzeug 

Kael war vor einem Jahr gestorben, friedlich und ohne Schmerz, wie Ila. Bis 

zum letzten Atemzug hatte er gelehrt und geschrieben. Nun ruhte er unter der 

großen Eiche vor dem Tempel, und die jungen Heiler brachten ihm Blumen und 

Nadeln aus Knochen als Opfergaben. 

Elara wusste, dass auch ihre Zeit gekommen war. Sie spürte es in der Müdigkeit 

ihrer Knochen, in der Stille, die sich in ihrem Herzen ausbreitete. Aber sie hatte 

keine Angst. Der Tod war nur ein weiterer Punkt auf der unsichtbaren Karte des 

Lebens, ein Übergang, den die Nadel nicht heilen, aber ehren konnte. 

Am nächsten Morgen rief sie ihre Schüler zusammen. Es waren sieben: drei 

Frauen und vier Männer, alle jung, alle voller Eifer. Sie knieten vor ihr nieder, 

und sie legte jedem eine Nadel in die Hand – nicht die alten, kostbaren Nadeln 

ihrer Vorfahren, sondern neue, die sie selbst in den letzten Jahren geschliffen 

hatte. 

„Ich habe euch alles gelehrt, was ich weiß“, sagte sie mit leiser, klarer Stimme. 

„Die Punkte, die Linien, die Jahreszeiten, die Rhythmen des Körpers. Aber das 

Wichtigste kann ich euch nicht lehren. Das müsst ihr selbst finden.“ 

Einer der Schüler, ein junger Mann mit klugen Augen namens Borin, fragte: 

„Was ist das Wichtigste, Meisterin?“ 

Elara lächelte. „Das Wichtigste ist die Demut vor dem Leben. Die Nadel kann 

vieles, aber sie kann nicht alles. Sie kann den Schmerz lindern, aber nicht den 

Kummer. Sie kann das Fieber senken, aber nicht die Einsamkeit heilen. Ihr wer-

det Menschen begegnen, die ihr nicht retten könnt. Ihr werdet an Grenzen stoßen. 

Und dann müsst ihr wissen, wann ihr die Nadel weglegt und einfach die Hand 

haltet.“ 

Sie hob ihre runzlige Hand und zeigte auf das große Buch. „Dieses Buch ist 

nicht das Ende. Es ist ein Anfang. Jede Generation muss es neu schreiben. Jeder 

von euch wird Dinge entdecken, die ich nie gesehen habe. Hört auf eure Patien-

ten. Hört auf eure Hände. Und hört vor allem auf das, was zwischen den Stichen 

spricht – die Stille, in der die wahre Heilung beginnt.“ 

In dieser Nacht starb Elara. Sie starb, während sie schlief, ein Lächeln auf den 

Lippen. Die Schüler fanden sie am Morgen, friedlich und kalt, die Hände gefal-

tet über ihrer Brust.  
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In ihren Händen hielt sie eine einzelne Nadel – die älteste von allen, die erste, 

die Ila vor tausend Jahren aus einem Feuerstein geschliffen hatte. 

Sie begruben sie neben Kael, unter der großen Eiche. Und sie setzten einen Stein, 

in den sie die Worte ritzten: 

„Hier ruht sie, die die Stille zwischen den Stichen hörte.“ 

Die Jahre wurden zu Jahrhunderten. Die Stadt wurde zu einer großen Metropole, 

mit Mauern aus Stein und Türmen, die in den Himmel ragten. Der Tempel der 

Nadel stand noch immer, umgeben von neuen Gebäuden, aber unverändert in 

seiner Würde. Die Kunst der Nadel verbreitete sich über das ganze Land, über 

Meere und Berge, bis in ferne Königreiche, wo andere Heiler sie aufnahmen und 

mit ihrem eigenen Wissen vermischten. 

Doch die Essenz blieb dieselbe: die Erkenntnis, dass der Mensch mehr ist als 

Fleisch und Knochen, mehr als Schmerz und Fieber. Dass in jedem von uns ein 

unsichtbarer Fluss fließt, der uns mit allem verbindet – was war, was ist, und 

was sein wird. 

 

Kapitel 8 – In der Gegenwart 

Jahrtausende vergingen. Die Stadt wurde zu einer Legende, die Legende zu ei-

nem Mythos, der Mythos zu einem vergessenen Traum. Die Nadeln aus Stein 

und Knochen wurden durch feine Nadeln aus Metall und schließlich durch Stahl 

ersetzt. Jahrhunderte später entstanden daraus die mikroskopisch dünnen Nadeln 

der modernen Medizin. Die Heiler nannten sich nicht mehr Priester oder Schüler, 

sondern Ärzte und Akupunkteure. Was einst überliefert, wurde nun vermessen, 

untersucht und in den Laboren der modernen Medizin auf die Probe gestellt. Die 

alten Punkte wurden mit Nadeln, Strom, Licht und Lasern stimuliert. 

Doch in einer kleinen, versteckten Klinik am Rande einer riesigen, gläsernen 

Stadt, saß eine junge Frau namens Maya. Sie hatte das alte Buch gefunden, das 

Kael und Elara vor so langer Zeit geschrieben hatten, vergilbt und brüchig, in 

der Bibliothek ihres Großvaters. Sie hatte es wieder und wieder gelesen, bis die 

Worte in ihr brannten. 

Vor ihr lag ein Patient, ein alter Mann mit müden Augen. „Die Maschinen sagen, 

es ist nichts“, flüsterte er. „Die Ärzte sagen, es sei eingebildet. Aber der Schmerz 

ist real. Ich spüre ihn hier, in der Schulter, wie einen kalten Stein.“ 
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Maya nickte. Sie nahm eine Nadel zur Hand – eine einfache, sterile Nadel aus 

Stahl. Aber in ihrer Hand fühlte sie sich an wie die erste Nadel, die Ila vor Ur-

zeiten geschliffen hatte. Sie schloss die Augen und lauschte. Sie lauschte nicht 

auf die Geräusche der Stadt, nicht auf das Summen der Maschinen. Sie lauschte 

auf die Stille zwischen den Stichen. 

Und dort, in dieser Stille, hörte sie eine leise Stimme. Keine Worte, nur ein Ge-

fühl. Ein Flüstern aus tausend Jahren. 

„Stich sanft. Spüre den Fluss. Vertraue.“ 

Sie setzte die Nadel. Der alte Mann zuckte zusammen, dann seufzte er tief. Sei-

ne Schulter entspannte sich. Zum ersten Mal seit Monaten wich der Schmerz. 

„Was hast du gemacht?“ fragte er staunend. 

Maya lächelte. Sie dachte an Ila in ihrer Höhle, an Lina mit ihren Zeichnungen, 

an Sena, die die ersten Nadeln schliff, an Elara und Kael, die das Wissen weiter-

gaben, an die unzähligen Hände, die vor ihr dieselbe Bewegung gemacht hatten. 

„Ich habe nur weitergemacht“, sagte sie leise. „Die Geschichte ist noch nicht zu 

Ende. Sie wird niemals zu Ende sein. Solange es Schmerz gibt, wird es Hände 

geben, die ihn lindern. Solange es Fragen gibt, wird es Menschen geben, die die 

Stille zwischen den Stichen hören.“ 

Der alte Mann lächelte. Draußen ging die Sonne auf, und die Stadt erwachte 

zum Leben. Aber in diesem kleinen Raum, in dieser einen Berührung, war die 

Zeit aufgehoben. Ila, Elara, Maya – sie waren alle eins. 

Die Nadel hatte ihre Reise noch lange nicht beendet. 

 

Epilog – Die erste Akupunktur 

Die Reise durch die Jahrtausende hat uns gezeigt: Die Wurzeln der Akupunktur 

reichen tiefer, als wir es uns gemeinhin vorstellen. Nicht das klassische China 

des ersten vorchristlichen Jahrtausends, sondern die raue, elementare Welt der 

Steinzeit mag der wahre Ursprungsort dieser Heilkunst sein. Was wir heute als 

präzise Nadelstiche auf uns einwirken lassen, begann vielleicht mit einer 

schmerzenden Schulter, einem scharfkantigen Stein und der Berührung eines 

Menschen, der nach Linderung suchte. 
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Es ist eine wunderbare Vorstellung: Der erste „Akupunkteur“ war kein konfuzi-

anischer Gelehrter mit Schriftrolle, sondern eine Schamanin, die die geheimen 

Linien des Körpers mit den Fingerspitzen ertastete. Der Schmerz war das erste 

Lehrbuch, die Natur die erste Apotheke und der scharfe Kieselstein das erste 

Werkzeug. In jener Zeit, in der der Mensch noch unmittelbar mit den Kräften der 

Erde verbunden war, entstand das fundamentale Wissen um die Energiebahnen, 

die uns auch heute noch durchziehen. 

Die Steinzeit lehrte uns Demut vor dem Unbekannten und den Mut, heilende 

Berührungen zu wagen. Die Akupunktur hingegen ist der verfeinerte, stille 

Nachhall dieser uralten Weisheit. Sie erinnert uns daran, dass die tiefste Heil-

kunst nicht in der Technologie, sondern im respektvollen Umgang mit dem 

kranken Körper liegt – ein Dialog, der vor Zehntausenden von Jahren begann 

und bis heute in jeder feinen Nadel fortlebt. 

So betrachten wir die Akupunktur nicht nur als eine Methode, sondern als ein 

lebendiges Erbe – ein Geschenk jener fernen Zeit, in der der Mensch zum ersten 

Mal begriff, dass Heilung von innen kommt, aber einen Stimulus von außen be-

nötigt.  

 

Historie 

Die Geschichte der Akupunktur reicht tatsächlich Jahrtausende zurück. Erste 

Hinweise auf steinzeitliche Nadeln (Bian–Nadeln) aus Stein, angespitztem 

Bambus oder Knochen wurden in China gefunden, die vermutlich zur Behand-

lung von Schmerzen eingesetzt wurden. Die systematische Entwicklung der 

Akupunktur begann jedoch erst in der chinesischen Antike, besonders während 

der Shang– und Zhou–Dynastie. Die frühesten schriftlichen Aufzeichnungen 

finden sich im Huangdi Neijing (der innere Klassiker des Gelben Kaisers, ca. 

200 v. Chr.), das die Theorie der Meridiane und der Lebensenergie Qi beschreibt. 

Im Laufe der Jahrhunderte wurde die Akupunktur verfeinert – Die Nadeln wur-

den aus Metall (Bronze, Eisen, Silber) hergestellt und standardisierte Punkte 

festgelegt. Aufzeichnungen über tausende geheilte Patienten haben die Wirkung 

der Akupunkturpunkte bis heute immer wieder bestätigt. Im 20. Jahrhundert er-

lebte die Akupunktur eine Neubelebung und weltweite Verbreitung, besonders 

nach Maos Gesundheitsreformen in den 1950er Jahren und der Anerkennung 

durch die WHO. Heute wird die Akupunktur als komplementäre Therapie bei 

einer Vielzahl von akuten und chronischen Krankheiten eingesetzt. 
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Der Gelbe Kaiser und die Weise aus den Bergen 
 

 

 

Huangdi 黃帝, der Gelbe Kaiser, ist eine legendäre Figur in der chinesischen 

Geschichte und gilt als einer der Urväter der chinesischen Zivilisation. Sunü, das 

schlichte Mädchen, ebenfalls eine mythische Figur, wird oft als eine weise Frau 

oder Göttin dargestellt, die Huangdi in den Künsten der Lebenspflege unterrich-

tet. Ihre Beziehung symbolisiert die Weitergabe von Wissen und Weisheit von 

einer einfachen, aber tiefgründigen Quelle an einen mächtigen Herrscher. In den 

überlieferten Geschichten lehrt Sunü den Gelben Kaiser auch die Kunst der se-

xuellen Kultivierung (Fang Zhong Shu 房中術), die als Teil der daoistischen 

Lebenspflege gilt, was ihre Rolle als Vermittlerin von lebenswichtigem Wissen 

unterstreicht. Diese Beziehung zeigt, wie in der chinesischen Mythologie selbst 

die mächtigsten Herrscher von der Weisheit einfacher Frauen lernen können. 
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Kapitel 1 – Der Ruf 

Im 26. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung 2  herrschte Huangdi über die 

Stämme am Gelben Fluss. Sein Volk verehrte ihn als weisen Herrscher, doch 

tief in seinem Herzen spürte der Kaiser eine Unruhe. 

Die Menschen wurden krank. Sie alterten vor der Zeit. Ihre Seelen welkten wie 

Blätter im Herbst, bevor die Früchte des Lebens gereift waren. 

Eines Nachts, als der Mond wie eine Jade–Scheibe über dem Kaiserpalast hing, 

trat der alte Meister Qibo vor ihn. 

„Herrscher des Gelben Landes“, sprach Qibo mit ehrfürchtiger Stimme, „ich ha-

be von einer Frau gehört, die in den westlichen Bergen lebt. Man nennt sie Sunü 

– die Schlichte. Sie versteht die Sprache des Windes und die Geheimnisse des 

Atmens. Und sie kennt den Tanz des Qi.“ 

Huangdi hob den Blick zu den Sternen. „Dann werde ich zu ihr reisen. Kein 

Weg ist zu weit für die Wahrheit.“ 

 

Kapitel 2 – Die Begegnung in den Bergen 

Drei Monde lang ritt Huangdi nach Westen. Er durchquerte Wälder, in denen die 

Bäume so alt waren, dass sie den Himmel zu berühren schienen. Er überquerte 

Flüsse, deren Wasser so klar war, dass man die Jade–Steine auf dem Grund fun-

keln sah. 

Am Fuße des heiligen Berges Kunlun fand er eine kleine Hütte aus Bambus. Ein 

Teich lag davor, bedeckt mit weißen Lotusblüten. Der Duft von Beifuß und 

Chrysanthemen lag in der Luft. 

Sunü saß am Ufer des Teiches. Sie war weder jung noch alt – ihr Gesicht trug 

die Sanftmut des Morgentaus und die Tiefe eines Jahrtausends. Ihre Augen wa-

ren wie zwei stille Seen, in denen sich der Himmel spiegelte. 

„Du bist gekommen, Kaiser“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Das wusste ich. 

Der Wind hat es mir zugeflüstert.“ 

Huangdi verneigte sich. „Große Lehrerin, mein Volk leidet. Ich suche das Ge-

heimnis des langen Lebens, die Kunst der Heilung, die Harmonie von Himmel 

und Mensch. Ich bitte dich um dein Wissen.“ 
 

2 Die Datierung entspricht der Chronologie des legendären Gelben Kaisers. 
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Sunü lächelte. „Setz dich zu mir, Kaiser. Siehst du den Lotus? Er wächst aus 

dem Schlamm, doch seine Blüte ist rein. So ist auch der Mensch: Aus Staub ge-

boren, aber fähig, den Himmel in sich zu tragen. Das ist die erste Lektion, die du 

lernen musst.“ 

 

Kapitel 3 – Die Lehre des schlichten Mädchens 

Viele Monde blieb Huangdi bei Sunü. Sie lehrte ihn nicht mit Schriftrollen oder 

Geboten, sondern mit Bildern aus der Natur. 

Die Lektion des Bambus 

Eines Morgens führte sie ihn zu einem Bambushain. „Sieh die Halme“, sprach 

sie. „Sie sind hohl, aber stark. Sie biegen sich im Sturm, aber brechen nicht. So 

sollte der Körper des Menschen sein: Leer genug, damit das Qi fließen kann, 

aber fest genug, um den Stürmen des Lebens zu widerstehen. Viele Menschen 

verstopfen ihren Körper mit Gier, Sorgen und Überfluss – dann kann das Qi 

nicht zirkulieren und Krankheiten entstehen.“ 

Die Lektion des Wassers 

An einem Bach lehrte sie ihn: „Wasser sucht immer den niedrigsten Punkt. Es 

ist demütig, aber nichts auf Erden ist stärker. Es umschließt den Stein, bis der 

Stein rund wird. So soll auch der Geist sein: Sanft, beharrlich, anpassungsfähig. 

Wer immer der Höchste sein will, verhärtet sich und zerbricht. Wer lernt, sich 

dem Fluss des Lebens hinzugeben, gewinnt die Ewigkeit.“ 

Die Lektion des Feuers 

Eines Abends, als die Dämmerung den Himmel in Purpur und Gold tauchte, ent-

zündete Sunü ein kleines Feuer. Die Flammen tanzten, mal hoch aufflackernd, 

mal sanft verglühend. 

„Sieh genau hin, Kaiser“, flüsterte sie. „Das Feuer ist das Bild des Lebens selbst. 

Es braucht Nahrung, aber nicht zu viel, sonst erstickt es. Es braucht Raum, aber 

nicht zu viel, sonst verliert es seine Kraft. Es wärmt, aber es kann auch verbren-

nen. Die Kunst des Lebens ist die Kunst des rechten Maßes.  

Und die Kunst der Liebe ist die Kunst des rechten Feuers – es muss brennen, 

aber nicht zerstören. Es muss wärmen, aber nicht versengen. Es muss leuchten, 

aber nicht blenden.“ 
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Huangdi spürte, wie sich eine tiefe Wahrheit in seinem Herzen entfaltete. „Du 

sprichst von der Vereinigung von Yin und Yang“, sagte er leise. 

Sunü nickte. „Yin und Yang sind nicht Gegensätze, Kaiser. Sie sind Atemzüge 

desselben Lebens. Der Tag atmet aus in die Nacht, die Nacht atmet ein in den 

Tag. Der Sommer geht über in den Herbst, der Winter kehrt zurück in den Früh-

ling. So ist es auch im Menschen: Das Weibliche und das Männliche sind nicht 

Feinde, sondern Tänzer. Wenn sie im Einklang sind, entsteht neues Leben, neue 

Kraft, neue Harmonie. Wenn sie kämpfen, entsteht Krankheit, Leere und Tod.“ 

Die Lektion des Himmels 

In einer mondlosen Nacht legte Sunü den Kopf in den Nacken und zeigte auf die 

unendlichen Sterne. „Siehst du die Muster am Himmel, Kaiser? Die Sterne tan-

zen seit Jahrtausenden denselben Tanz. Sie folgen Gesetzen, die älter sind als 

die Berge. Der Mensch ist ein Abbild des Himmels. Dein Körper ist eine Land-

karte des Universums. Dein Rücken ist die Milchstraße, die am Scheitel dem 

Berg Kunlun entspricht. Dein Herz ist die Sonne, deine Nieren sind der Ozean. 

Dein Atem ist der Wind, der zwischen Himmel und Erde weht.“ 

Sie legte ihre Hand sanft auf seine Brust. „Die meisten Menschen vergessen das. 

Sie leben, als wären sie getrennt vom Kosmos. Aber du, Kaiser, du wirst anders 

sein. Du wirst die Brücke sein zwischen Himmel und Erde, zwischen dem 

Sichtbaren und dem Unsichtbaren. Das ist deine Bestimmung.“ 

 

Kapitel 4 – Die Rückkehr 

Nach vielen Monden kehrte Huangdi in sein Reich zurück. Er war nicht mehr 

derselbe Mann. In seinen Augen lag die Stille der Berge, in seinem Herzen die 

Weite des Himmels. 

Er rief seine Gelehrten zusammen – Qibo, Leigong und die anderen Weisen. 

Gemeinsam begannen sie, das Wissen niederzuschreiben, das Sunü ihm ge-

schenkt hatte. So entstand das Huangdi Neijing – der „Innere Klassiker des Gel-

ben Kaisers“ – das älteste und bedeutendste Werk der chinesischen Medizin. In 

diesem Buch lehrte Huangdi sein Volk die Grundsätze der Lebenspflege für ein 

langes und gesundes Leben. Die wichtigsten Botschaften waren: 
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– Dass Gesundheit nicht die Abwesenheit von Krankheit ist, sondern das freie 

Fließen des Qi. 

– Dass der Mensch im Einklang mit den Jahreszeiten leben muss. 

– Dass die Gefühle nicht unterdrückt, sondern umgewandelt werden sollen. 

– Dass der Körper ein Tempel ist und die Seele sein ewiger Gast. 

Doch ein Geheimnis behielt Huangdi für sich. Die Begegnung mit Sunü – jener 

stillen, leuchtenden Frau am Fuße des Kunlun–Berges. In seinen stillsten Stun-

den, wenn der Wind durch die Bambuswälder strich, hörte er noch immer ihre 

Stimme: 

„Der Weg ist einfach, Kaiser. Atme – Sei – Liebe. Alles andere ist Staub.“ 

 

Kapitel 5 – Die Prüfung der Stille 

Der Kaiser war zurückgekehrt, doch seine Reise war noch nicht vollendet. Sunü 

hatte ihm Wissen geschenkt, aber die tiefste Wahrheit hatte sie ihm vorenthalten. 

Sie wollte sehen, ob er wirklich bereit war. 

Eines Nachts, als Huangdi in seiner Kammer saß und die Aufzeichnungen seiner 

Gelehrten prüfte, spürte er eine plötzliche Stille. Die Fackeln flackerten nicht 

mehr. Der Wind draußen hielt den Atem an. Selbst das Blut in seinen Adern 

schien langsamer zu fließen. 

Und dann hörte er ihre Stimme – nicht mit den Ohren, sondern mit der Seele. 

„Kaiser, du hast die Lehren empfangen. Aber hast du sie verstanden? Komm zu 

mir, wenn du bereit bist, alles loszulassen, was du gelernt hast.“ 

Huangdi erhob sich. Ohne ein Wort zu sagen, verließ er den Palast. Er trug keine 

Rüstung, keine Waffe, keine Schriftrolle. Nur seinen nackten Körper und seinen 

offenen Geist. 

Drei Tage und drei Nächte wanderte er. Sein Weg führte ihn nicht zu Sunüs 

Hütte, sondern zu einer verborgenen Höhle im Herzen des Kunlun–Gebirges. 

Der Eingang war schwarz wie die Nacht, ein eisiger Hauch schlug ihm entgegen. 

Sunü erwartete ihn nicht am Eingang. Stattdessen fand er eine Inschrift in den 

Stein gemeißelt: 

„Wer eintritt, muss alles zurücklassen. Vor allem das, was er zu wissen glaubt.“ 
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Huangdi zögerte. Er hatte Jahre damit verbracht, das Wissen zu sammeln, das 

Sunü ihm geschenkt hatte. Sollte er es jetzt aufgeben? 

Dann erinnerte er sich an ihre Worte: „Der Bambus ist hohl, damit das Qi darin 

fließen kann.“ 

Er trat ein. 

 

Kapitel 6 – Die Höhle der Spiegel 

Die Höhle war nicht finster, wie er erwartet hatte. Sie war erfüllt von einem 

sanften, silbernen Licht, das von unzähligen Kristallen an der Decke ausging. 

Die Wände waren glatt wie polierter Jade, und sie spiegelten sein Bild auf tau-

sendfache Weise. Doch die Spiegel zeigten ihm nicht sein Äußeres. Sie zeigten 

ihm sein Inneres. 

Im ersten Spiegel sah er sich als jungen Krieger, der voller Zorn in die Schlacht 

zog. Im zweiten Spiegel sah er sich als stolzen Herrscher, der Tribut von besieg-

ten Stämmen forderte. Im dritten Spiegel sah er sich als verzweifelten Schüler, 

der nach Wahrheit hungerte, aber nicht wusste, wonach er wirklich suchte. 

Dann, im vierten Spiegel, sah er etwas Seltsames: Er sah sich selbst, wie er vor 

einem einfachen Holztisch saß. Auf dem Tisch lagen eine Schale Reis und eine 

Tasse Wasser. Sein Gesicht war ruhig. Seine Augen lächelten. 

Eine Stimme erklang hinter ihm. „Welcher Huangdi ist der wahre?“ 

Er drehte sich um. Sunü stand da, aber sie sah anders aus. Ihre Gestalt war 

durchscheinend, wie aus Mondlicht gewebt. 

„Ich weiß es nicht“, gestand Huangdi. 

„Gut“, sagte Sunü. „Solange du glaubst, es zu wissen, wirst du es nicht sehen. 

Setz dich.“ 

Er setzte sich auf den kalten Steinboden. Sunü setzte sich ihm gegenüber. 

„Schließ die Augen“, sagte sie. „Und vergiss alles, was ich dir gelehrt habe. 

Vergiss Yin und Yang. Vergiss die fünf Elemente. Vergiss die Meridiane und 

die Akupunkturpunkte. Vergiss sogar deinen Namen.“ 

„Was bleibt dann übrig?“, fragte Huangdi. 

„Finde es selbst heraus.“ 
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Kapitel 7 – Die Stille im Herzen im Sturm der Gedanken 

Huangdi schloss die Augen. Zuerst war sein Geist wie ein aufgewühlter Ozean. 

Gedanken kamen und gingen wie Wellen – Erinnerungen an Schlachten, die er 

gewonnen, an Gesetze, die er erlassen hatte, an Gesichter von Menschen, die er 

geliebt und verloren hatte. Die Stimmen seiner Berater hallten nach. Die Sorgen 

um sein Volk drängten sich auf. 

Doch Sunüs Worte klangen in ihm nach: „Finde es selbst heraus.“ 

Also hörte er auf, gegen die Wellen anzukämpfen. Er ließ sie kommen. Er ließ 

sie gehen. Er klammerte sich an nichts. 

Und dann, nach einer Zeit, die er nicht messen konnte – vielleicht Minuten, viel-

leicht Stunden, vielleicht Jahre – geschah etwas. Die Wellen wurden sanfter. Der 

Ozean seines Geistes begann sich zu glätten. Die Gedanken zogen sich zurück 

wie die Flut bei Ebbe. 

Was blieb, war eine Stille, die tiefer war als jede Stille, die er je erfahren hatte. 

Es war nicht die Abwesenheit von Geräuschen. Es war die Gegenwart von etwas 

Ursprünglichem. Etwas, das immer da gewesen war, aber von Lärm überdeckt. 

In dieser Stille öffnete sich ein Raum. Ein Raum ohne Wände, ohne Grenzen, 

ohne Zeit. Und in diesem Raum erkannte Huangdi etwas, das er nie in Worte 

hätte fassen können: 

Er war nicht seine Gedanken. Er war nicht sein Körper. Er war nicht sein Titel. 

Er war nicht seine Vergangenheit. 

Er war das, was übrig blieb, wenn alles andere losgelassen wurde. Ein stilles, 

reines Gewahrsein. Ein Funke des unendlichen Himmels, eingehüllt in mensch-

liche Form. 

Als er die Augen öffnete, waren Tränen in seinen Augen. Aber es waren keine 

traurigen Tränen. Es waren Tränen der Befreiung. 

Sunü lächelte. „Jetzt hast du es gesehen“, sagte sie leise. „Das, wonach du ge-

sucht hast, war nie in den Büchern. Es war immer in dir. Ich konnte dir nur den 

Weg zeigen. Gehen musstest du allein.“ 
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Kapitel 8 – Die letzte Gabe 

„Ich habe dir das Geheimnis des langen Lebens gegeben“, fuhr Sunü fort. „Aber 

das wahre Geheimnis ist nicht, wie man viele Jahre lebt. Es ist, wie man in je-

dem Augenblick vollständig lebt. Ein Mensch, der wirklich lebt, braucht keine 

Angst vor dem Tod zu haben. Denn der Tod ist nur eine weitere Verwandlung, 

so wie der Tag zur Nacht wird und die Nacht zum Tag.“ 

Sie erhob sich und führte ihn aus der Höhle. Draußen war die Welt in goldenes 

Morgenlicht getaucht. Die Vögel sangen, der Wind strich sanft durch die Kie-

fern. 

„Ich habe eine letzte Gabe für dich, Kaiser“, sagte Sunü. Sie hielt ihre geöffnete 

Handfläche hoch. Darin lag kein Juwel, keine Perle, keine Schriftrolle. Es war 

ein einfacher, glatter Kieselstein, grau und unscheinbar. 

„Dieser Stein“, sprach sie, „erinnert dich an das, was du in der Höhle gesehen 

hast. Wenn die Welt dich wieder einfordert, wenn die Sorgen dich überwältigen, 

wenn du vergisst, wer du wirklich bist – nimm diesen Stein in deine Hand und 

spüre seine Kühle. Spüre sein Gewicht. Und erinnere dich an die Stille in dir.“ 

Huangdi nahm den Stein ehrfürchtig entgegen. „Werde ich dich wiedersehen, 

große Lehrerin?“ 

Sunü lächelte. „Sieh mich an, Kaiser. Bin ich hier? Oder bin ich nur ein Traum 

in deinem Geist?“ 

Bevor er antworten konnte, begann ihre Gestalt zu verblassen. Sie wurde durch-

sichtig wie Nebel, der sich in der Morgensonne auflöst. Aber ihre Stimme klang 

noch einmal in seinem Herzen: 

„Ich war nie getrennt von dir. Ich bin das Schweigen zwischen deinen Gedanken. 

Ich bin der Raum in deinem Herzen. Ich bin die Stille, in der das Universum at-

met. Wenn du mich suchst, suche nicht in fernen Bergen. Suche in dir selbst.“ 

Ihre Worte verklangen wie ein ferner Glockenton. Die Morgensonne stieg höher, 

und der Nebel verzog sich vollends. Huangdi stand allein am Fuße des Kunlun–

Gebirges. In seiner Hand hielt er den glatten Kieselstein. 
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Lange stand er da, regungslos, die Augen geschlossen. Die Vögel sangen, der 

Wind strich durch sein langes Haar. Als er die Augen wieder öffnete, war etwas 

in seinem Blick, das vorher nicht da gewesen war. Eine Tiefe. Eine Ruhe. Eine 

zeitlose Gegenwart. 

Er wusste: Sunü war fort. Aber sie war auch nie gegangen. Sie war das Flüstern 

des Windes. Sie war das Rauschen des Baches. Sie war die Stille zwischen den 

Herzschlägen, die Leere zwischen den Atemzügen. 

Huangdi wandte sich um und machte sich auf den Rückweg in sein Reich. Doch 

er ging nicht mehr als der Mann, der gekommen war. Er ging als der, der er im-

mer gewesen war, aber erst jetzt erkannte hatte. 

 

Kapitel 9 – Die Heimkehr des Weisen 

Der Palast empfing ihn mit großem Jubel. Die Minister, die Generäle, die Diener 

– alle waren erleichtert, ihren Kaiser wohlbehalten zurückzusehen. Doch bald 

bemerkten sie eine Veränderung. 

Der Kaiser sprach weniger. Aber wenn er sprach, hatten seine Worte ein anderes 

Gewicht. Er traf Entscheidungen schneller, aber weiser. Er schien nie zu zögern, 

nie zu zweifeln. Und doch war er sanfter geworden. Seine Strenge war einer na-

türlichen Autorität gewichen, die keine Gewalt mehr brauchte. 

Eines Tages kam sein treuester Berater, Qibo, zu ihm. „Kaiser, die Menschen 

sagen, du seist ein Unsterblicher geworden. Sie sagen, du habest das Geheimnis 

des ewigen Lebens gefunden. Ist es wahr?“ 

Huangdi lächelte. Er nahm den glatten Kieselstein aus seiner Gewandtasche und 

legte ihn auf den Tisch zwischen sich und Qibo. 

„Sieh diesen Stein, Qibo. Ist er lebendig oder tot?“ 

Qibo betrachtete den Stein verwirrt. „Er ist… ein Stein, Kaiser. Weder lebendig 

noch tot. Er ist einfach da.“ 

„Genau“, sagte Huangdi. „Und genau so ist das ewige Leben. Es ist nicht ein 

Leben, das niemals endet. Es ist ein Leben, das in jedem Augenblick vollständig 

da ist –. Ein Stein altert nicht, weil er nicht gegen die Zeit kämpft. Ein Weiser 

stirbt nicht, weil er nicht gegen den Tod kämpft. Er ist einfach da, vollkommen 

gegenwärtig, bis der letzte Atemzug kommt. Und dann?“ 
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Er machte eine Pause. „Dann atmet er weiter – als Teil des Windes, als Tropfen 

im Regen, als Stille im Herzen derer, die ihn liebten. Das ist die wahre Unsterb-

lichkeit, Qibo. Nicht die Flucht vor dem Tod. Es ist die Umarmung des Lebens, 

in jedem einzelnen Augenblick.“ 

Qibo schwieg lange. Dann verneigte er sich tief. „Ich verstehe, Kaiser. Du hast 

uns nicht nur Wissen gebracht. Du hast Weisheit gebracht.“ 

 

Kapitel 10 – Der Kaiser und das Kind 

Viele Jahre vergingen. Huangdi regierte sein Volk mit Milde und Klarheit. Das 

Reich blühte. Die Kriege hörten auf. Die Menschen lernten, im Einklang mit den 

Jahreszeiten zu leben, ihren Körper zu pflegen und ihren Geist zu stillen. 

Doch eines Tages geschah etwas Seltsames. 

Ein kleines Mädchen aus einem entlegenen Dorf wurde vor den Kaiser gebracht. 

Sie war vielleicht sieben Jahre alt, mit großen, dunklen Augen und einem erns-

ten Gesicht. Die Dorfältesten sagten, sie spreche in Rätseln und behaupte, die 

Göttin des Kunlun–Gebirges habe zu ihr gesprochen. Sie nenne sich selbst 

„Tochter des Windes“ und weigere sich, ihren wahren Namen zu nennen. 

Huangdi ließ das Mädchen zu sich bringen. Der Thronsaal war voller Minister 

und Gelehrter, die erwarteten, dass der Kaiser das irre Kind zurück ins Dorf 

schicken würde. Doch Huangdi tat etwas Unerwartetes. 

Er erhob sich von seinem Thron, ging die Stufen hinunter und kniete sich vor 

das Mädchen, sodass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. 

„Man sagt, du sprichst mit der Göttin“, sagte er sanft. „Was sagt sie dir?“ 

Das Mädchen sah ihn ohne Furcht an. „Sie sagt, du trägst einen Stein bei dir. 

Einen grauen, glatten Stein. Sie sagt, du sollst ihn mir geben.“ 

Ein Raunen ging durch den Saal. Die Minister waren entsetzt. Der heilige Stein! 

Das Geschenk der Göttin! Sollte der Kaiser ihn einfach einem fremden Kind 

überlassen? 

Doch Huangdi zögerte nur einen Augenblick. Dann griff er in die Tasche seines 

Gewandes, nahm den Kieselstein heraus und legte ihn in die kleine Hand des 

Mädchens. 

„Er gehört dir“, sagte er schlicht. 
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Das Mädchen umschloss den Stein mit beiden Händen. Einen Moment lang 

schien ein silbernes Licht um ihre Finger zu flackern. Dann lächelte sie – zum 

ersten Mal, seit sie den Thronsaal betreten hatte. 

„Die Göttin sagt, du hast bestanden“, flüsterte sie. „Du hast die letzte Prüfung 

bestanden. Du hast das Wertvollste losgelassen, ohne zu zögern. Jetzt bist du 

wirklich frei.“ 

Sie drehte sich um und ging, den Stein fest in ihrer Hand. Die Wachen wollten 

sie aufhalten, aber Huangdi gebot ihnen mit einer Geste Einhalt. 

„Lasst sie gehen“, sagte er. „Sie gab mir mehr, als ich ihr gegeben habe.“ 

 

Kapitel 11 – Die Stille kehrt zurück 

In der Nacht nach der Begegnung mit dem Mädchen saß Huangdi allein in sei-

nen Gemächern. Der Mond schien durch das Fenster und malte ein silbernes 

Viereck auf den Boden. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war seine Hand leer. 

Der Stein war fort. Und doch fühlte er sich nicht beraubt. Er fühlte sich leichter. 

Als hätte er ein Gewicht abgelegt, von dem er nicht wusste, dass er es trug. 

Er schloss die Augen und suchte die Stille in sich. Sie war noch da. Tiefer als je 

zuvor. Der Stein war nur ein Erinnerungsstück gewesen. Die Stille war die wah-

re Gabe. 

In dieser Nacht erschien Sunü ihm zum letzten Mal. Aber diesmal nicht als Ge-

stalt aus Nebel und Mondlicht. Sie erschien als das, was sie wirklich war: als die 

Stille selbst. Als der Raum zwischen seinen Gedanken. Als das sanfte Pulsieren 

des Lebens in seinem Herzen. 

„Du hast mich nicht gefunden, Kaiser“, sprach die Stille. „Du hast erkannt, 

dass du mich nie verloren hattest. Gehe nun in Frieden. Dein Werk ist getan.“ 

Als Huangdi am nächsten Morgen erwachte, wusste er, das seine Zeit gekom-

men war. Nicht als Ende, sondern als Vollendung. 

Er rief seine engsten Berater zu sich, darunter Qibo. Er gab ihnen letzte Anwei-

sungen für das Reich. Er segnete seine Kinder. Er verabschiedete sich von jedem 

Einzelnen mit einem Lächeln, das keine Trauer kannte. Dann setzte er sich in 

die Mitte seines Gartens unter einen alten Ginkgobaum. Die Blätter färbten sich 

golden im Herbstlicht. Er schloss die Augen. 
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Kapitel 12 – Der letzte Atemzug 

Der Herbstwind wehte die goldenen Blätter des Ginkgobaums durch den kaiser-

lichen Garten. Huangdi saß regungslos unter dem alten Baum, sein Haupt leicht 

zur Seite geneigt, die Hände entspannt auf den Knien. Sein Gewand war vom 

Tau der Nacht feucht, aber sein Gesicht trug einen Ausdruck vollkommenen 

Friedens. 

Die Nachricht verbreitete sich wie ein Flüstern durch den Palast, dann durch die 

Hauptstadt, dann durch das gesamte Reich. Der Gelbe Kaiser war von ihnen ge-

gangen. 

Doch seltsamerweise herrschte keine Trauer. Die Menschen weinten nicht. 

Stattdessen versammelten sie sich in den Tempeln, auf den Plätzen und Feldern 

– und sie schwiegen. Ein ganzes Reich verharrte in Stille. Nicht die Stille der 

Leere, sondern die Stille der Erinnerung an das, was er sie gelehrt hatte. 

Qibo, der treue Berater, trat als Letzter zu dem Körper unter dem Ginkgobaum. 

Er verneigte sich tief, dann sprach er leise: 

„Du hast uns das Geheimnis des Lebens gebracht, Kaiser. Aber das größte Ge-

schenk war, dass du uns gelehrt hast, wie man stirbt. Ohne Furcht. Ohne zu 

klammern. Vollkommen gegenwärtig, bis zum letzten Atemzug.“ 

Er nahm eine Hand des Kaisers und legte sie sanft auf dessen Brust. In diesem 

Moment fiel ein einzelnes Ginkgoblatt herab und landete auf Huangdis Herz. 

Und im ganzen Reich, so erzählt man sich, wehte in diesem Augenblick ein 

warmer Wind, der nicht von dieser Welt zu kommen schien. Er trug den Duft 

von Bergkräutern und ferner Stille. 

Huangdi war heimgekehrt. 
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Epilog – Die Stimme des Windes 

Jahrtausende später, in einer Zeit, die wir „Gegenwart“ nennen. 

Ein alter Mann sitzt auf einer Bank in einem Park am Rande einer großen Stadt. 

Die Welt um ihn herum ist laut: Autos hupen, Menschen telefonieren, Maschi-

nen dröhnen. Doch der alte Mann scheint nichts davon zu hören. Seine Augen 

sind geschlossen. Seine Hände liegen entspannt auf seinen Knien. 

In seiner Handfläche ruht ein kleiner, grauer Kieselstein. Glatt. Unscheinbar. Ein 

Stein, den er vor vielen Jahren an einem Fluss gefunden hat, ohne genau zu wis-

sen, warum er ihn aufgehoben hat. 

Ein kleines Mädchen läuft vorbei, bleibt stehen und betrachtet den alten Mann 

neugierig. 

„Opa, was machst du da?“, fragt sie. 

Der alte Mann öffnet die Augen. Sie sind klar und ruhig, wie ein stiller See. 

„Ich höre zu“, sagt er sanft. 

„Worauf hörst du?“, fragt das Mädchen. „Ich höre nichts.“ 

Der alte Mann lächelt. Er streckt seine Hand aus und legt den Kieselstein in die 

kleine Hand des Mädchens. 

„Dann halte diesen Stein“, sagt er. „Schließ deine Augen. Und lausche tiefer.“ 

Das Mädchen schließt die Augen. Einen Moment lang ist es still. Der Lärm der 

Stadt scheint für einen Herzschlag zu verstummen. 

Dann öffnet das Mädchen die Augen und sieht den Alten mit großen Augen an. 

„Ich habe etwas gehört“, flüstert sie ehrfürchtig. „Es war wie… wie Stille. Aber 

eine Stille, die lebendig war.“ 

Der alte Mann nickt. Er erhebt sich langsam, nimmt seinen Stock und geht den 

Weg entlang. Bevor er um die Ecke biegt, dreht er sich noch einmal um. 

„Behalte den Stein“, ruft er dem Mädchen zu. „Und wenn du ihn eines Tages 

weitergibst, dann weißt du, dass du bereit bist. Denn das Geheimnis des langen 

Lebens ist nicht, wie viele Jahre du atmest. Es ist, wie vollständig du in jedem 

Atemzug lebst.“ 
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Das Mädchen stand noch lange da, den Kieselstein in ihrer Hand. Die Sonne 

neigte sich dem Horizont zu und tauchte den Park in goldenes Licht. 

Sie schloss die Augen. Sie lauschte. Und in der Stille hörte sie nicht nur den 

Wind in den Blättern, nicht nur das ferne Rauschen der Stadt, sondern etwas 

Tieferes. Ein Flüstern, uralt und doch immer wieder neu: 

„Ich war nie getrennt von dir. Ich bin das Schweigen zwischen deinen Gedanken. 

Ich bin der Raum in deinem Herzen. Ich bin die Stille, in der das Universum at-

met. Wenn du mich suchst, suche nicht in fernen Bergen. Suche in dir selbst.“ 

Das Mädchen lächelte. Sie steckte den Stein in ihre Tasche und lief nach Hause, 

dem Abendlicht entgegen. 

Und der Wind trug die Geschichte weiter, wie er es immer getan hatte – von 

Herz zu Herz, von Stille zu Stille, durch alle Zeiten hindurch. 

 

Historie 

In den Aufzeichnungen des Historikers Sima Qian (Shiji 史記, ca. 90 v. Chr.) 

wird das Leben des Gelben Kaisers Huangdi 黄帝 erzählt.  

„Der Gelbe Kaiser war der Sohn des Fürsten von Youxiong. Er hieß Gongsun 

Xuanyuan. Schon als Kind war er geistig rege und sprach früh; als junger Mann 

war er aufrichtig und klug, als Erwachsener war er weise und sein Geist durch-

dringend. 

Zu jener Zeit herrschte der Geist des bösen Kaisers Yandi über die Welt, und die 

Fürsten begannen sich gegenseitig zu bekämpfen und das Volk zu unterdrücken. 

Der Gelbe Kaiser konnte sie jedoch nicht mit Waffengewalt befrieden, also übte 

er sich in Tugend, rüstete seine Truppen und lehrte, die fünf Getreidearten zu 

kultivieren, Er brachte den hundert Völkern bei, im Einklang zu leben, und 

stärkte die Fähigkeiten der Fürsten. Er zähmte die Bären und Panther (als Sym-

bole für wilde Stämme) und führte sie in die Schlacht gegen Yandi bei Banquan. 

Nach drei Schlachten vollendete er seinen Sieg. 

Dann erhob sich Chiyou, der die Fürsten bedrängte. Der Gelbe Kaiser stellte 

sich ihm bei Zhuolu entgegen, nahm Chiyou gefangen und tötete ihn. Daraufhin 

wählten alle Fürsten den Gelben Kaiser zum Himmelssohn (Tian Zi 天子) und 

setzten Yandi ab. 
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Der Gelbe Kaiser herrschte über die Welt. Er erfand Wagen und Schiffe, baute 

den ersten Palast, schuf die ersten Musikinstrumente, führte die Berechnung des 

Kalenders ein, lehrte den Anbau von Hirse und Hanf und erfand die Schrift. Er 

reiste durch das Reich, bestieg den Berg Tai, opferte den Göttern und Geistern, 

und die Welt war in Frieden. Er regierte 100 Jahre, und nach seinem Tod wurde 

er auf dem Berg Qiao begraben.“  

Die bekannteste Quelle für Sunü ist der daoistische Text Sunü Jing 素女經, das 

klassische Buch der schlichten Frau. Eine exakte Datierung ist unmöglich, aber 

der Kern des Sunü Jing entstand vermutlich zwischen dem 2. Jahrhundert v. Chr. 

und dem 6. Jahrhundert n. Chr., mit späteren Überarbeitungen. Die Figur der 

Sunü 素女 ist mythisch, nicht historisch. Sie verkörpert das daoistische Ideal der 

weiblichen Weisheit und der natürlichen Ordnung. Der Gelbe Kaiser selbst wird 

in diesen Texten nicht als historische Person, sondern als ursprünglich–

musterhafter Herrscher und Suchender dargestellt.  

Die Lehren im Sunü Jing wurden später oft missverstanden oder auf reine Sexu-

alpraktiken reduziert – im ursprünglichen Kontext waren sie jedoch Teil einer 

ganzheitlichen Lebensphilosophie. Ein Vergleich zwischen dem Sunü Jing und 

dem Huangdi Neijing ist sehr aufschlussreich, denn beide Texte stammen von 

den Wurzeln her aus ähnlichen historischen und philosophischen Kontexten, 

verfolgen aber unterschiedliche Schwerpunkte.  

1. Umgang mit dem Körper 

Sunü Jing: Der Körper wird als Energiesystem betrachtet, das durch sexuelle 

Praktiken gesteuert werden kann. Die Essenz (Jing 精) als kostbarste Substanz 

soll bewahrt und transformiert werden. 

Huangdi Neijing: Der Körper wird als komplexes Netzwerk aus Organfunktio-

nen, Meridianen, Qi und Blut gesehen. Krankheit entsteht durch Disharmonie – 

Diagnose und Therapie sind umfassend und systematisch. 

2. Stellung der Sexualität 

Sunü Jing: Sexualität ist der Königsweg zur Langlebigkeit. Der Geschlechtsakt 

ist eine Kunst, die gelernt werden muss und perfekte Harmonie verspricht. 

Huangdi Neijing: Sexualität wird als natürliche Funktion erwähnt, aber nicht als 

zentrale Heilmethode. Übermäßiger Samenverlust wird als schädlich angesehen, 

aber es gibt keine detaillierten Techniken. 
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3. Rolle der Frau 

Sunü Jing: Die Frau ist Lehrerin und aktive Partnerin. Sunü unterrichtet den 

Kaiser. Im sexuellen Verkehr soll die Frau erregt sein, und ihr Höhepunkt ist ein 

Zeichen von Harmonie zwischen Yin und Yang. 

Huangdi Neijing: Die Frau wird vor allem im Kontext von Fortpflanzung, 

Menstruation und Geburt thematisiert. Es gibt Abschnitte über weibliche Zyklen 

(z. B. der Sieben–Jahres–Rhythmus der Frau), aber die Frau tritt selten als aktiv 

Lehrende oder als gleichberechtigte Partnerin in einem Dialog auf. Die medizi-

nische Perspektive ist funktional: Die Frau ist Empfängerin des Samens und 

Trägerin des Kindes. Ihre Lust oder sexuelle Erfüllung wird nicht behandelt. 

4. Umgang mit dem Samen (Jing 精) 

Sunü Jing: Den Samen zum Gehirn rückführen (Huan Jing Bu Nao 還精補腦) 

ist die zentrale Technik. Der Mann soll lernen, den Samen zurückzuhalten und 

die sexuelle Energie nach oben ins Gehirn zu lenken. Dies nähre das Gehirn, 

stärke die Lebenskraft und führe zur Unsterblichkeit. Der Akt kann wiederholt 

werden, ohne dass der Samen fließt – idealerweise soll der Geschlechtsakt mit 

jungen Frauen erfolgen, die dabei mehrfach zum Höhepunkt kommen. 

Huangdi Neijing: Das Jing wird als grundlegende Lebenssubstanz anerkannt, die 

mit den Nieren verbunden ist. Übermäßiger Samenverlust wird als schädlich be-

schrieben. Er führt er zu einer Nierenschwäche, Rückenschmerzen, Hörverlust 

und vorzeitigem Altern. Aber es gibt keine detaillierte Anleitung, wie man den 

Samen zurückhält oder ihn bewusst transformiert. Die Empfehlung lautet eher: 

Maßhalten, altersgemäßer Geschlechtsverkehr, kein Exzess. 

5. Atem– und Körperübungen 

Sunü Jing: Der Geschlechtsakt wird mit Atemtechniken (Tun Xi 囤息) und Kon-

zentrationsübungen verbunden. Der Mann soll seinen Atem rhythmisch an die 

Bewegungen beim Geschlechtsakt anpassen, die Energie visualisieren und len-

ken. Es gibt neun Techniken und Stellungen, die mit bestimmten Atemrhythmen 

und Heilzwecken verknüpft sind. 

Huangdi Neijing: Atemführung und Körperübungen (Dao Yin 導引) werden als 

Teil der allgemeinen Lebenspflege erwähnt, aber nicht spezifisch mit Sexualität 

verbunden.  
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Die berühmten Übungen des Huo Tuo, „Das Spiel der 5 Tiere“ zum Beispiel 

sind gymnastische Bewegungen zur Förderung des Qi–Flusses – unabhängig 

vom Geschlechtsakt. 

6. Kosmologische Einbettung 

Sunü Jing: Die kosmologische Dimension ist direkt und praktisch: Der Ge-

schlechtsakt ist eine Nachahmung der Vereinigung von Himmel und Erde, von 

Yin und Yang. Die Stellungen werden mit mythischen Tieren (Drache, Tiger, 

Phönix) assoziiert. Die Beteiligten werden durch den Akt in den kosmischen 

Kreislauf eingebunden. 

Huangdi Neijing: Die Kosmologie ist theoretisch und strukturell: Die Fünf 

Wandlungsphasen (Holz, Feuer, Erde, Metall, Wasser) werden auf Organe, Jah-

reszeiten, Emotionen und Geschmäcker als Entsprechung abgebildet. Der 

Mensch ist ein Mikrokosmos, der im Einklang mit dem Makrokosmos leben 

muss. Geschlechtsverkehr ist ein Teil dieses Systems, aber nicht der zentrale 

Hebel zur Gesundheit. 
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